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Zum Titelbild

Da w urde lange Zeit vom  dunk­
len Erdteil A frika gesprochen. 
Dunkel, weil unbekannt; dun­
kel auch w egen der H autfarbe 
seiner Bewohner. Die Nacht des 
U nglaubens und des A berg lau­
bens laste te  fast ausnahm slos 
auf Voilk und Land. Es w urde 
n iedergehalten  vom  Zwang alter 
Riten, Stam m esgeb ràuche und 
Ü berlieferungen; ausgebeutet 
vom  w eißen M ann und in Un­
w issenheit belassen. Das hat 
sich geändert. Ein Licht ging auf 
über Afrika; das Licht persön­
licher Reife seiner M enschen, 
politischer Selbständigkeit und 
nicht zuletzt das Licht der Gnade 
G ottes in den H erzen seiner 
Kinder.
H offnungsvoll darf A frika in die 
Zukunft blicken. Ihm steht un­
ermeßliches Land, stehen reiche 
Bodenschätze und unverbrauch­
te geistige Kräfte zur V erfü­
gung.
Die junge Kirche A frikas ha t in 
ihren einheim ischen Bischöfen 
bereits die köstlichsten Früchte 
gezeitigt. Die Zukunft gehört 
Afrika! W ir aber dürfen w eite r­
hin aufrichtig beten: „Erleuchte, 
o H err, alle übrigen, die noch 
in F insternis und Todesschatten 
sitzen!"

Es ist Gott wohlgefälliger,

einen edlen Jungen zum Priestertum zu führen,

als einen Altar aus Gold aufzurichten.

D on  Bosco

P. F idelis P ezzei geh t nach Peru. n 0(,, 
im  Mal w ird er das Schiff besteigen 
Seine M issionsaufgabe w ird  er in Uil 
serer Prälatur Tarma erfüllen.

B ruder J. Nep. Zorn fe ierte  am 4. u ai 
se inen  80. G eburtstag. Der frohe und 
im m er h ilfsb ereite  B ruder kann aut 
ein über 40jähriges Ordensleben zu. 
rückblicken. Er w ar tätig  in  unseren 
Häusern in  M illand (Brixen), Graz. 
M essendorf und ist jetz t in Mellatz 
stationiert. Wir w ünschen ihm  weiter, 
hin gute G esundheit und G ottes Segen



Schwarze Gesichter unter weißen Mitren

ufsehen erregte die stattliche Anzahl der 
j,warzen Bischöfe, die zum II. Vatikanischen 

Konzil erschienen. Aber nicht nur ihre Anzahl, 
ondern vielmehr die schwarzen Persönlichkei- 
L  unter den weißen Mitren ließen Bischof Stangl 
uS Würzburg bewundernd sagen: „Nicht wenige

farbige Bischöfe stehen theologisch und mensch­
lich auf einer beachtlichen Höhe, weit über dem 
Durchschnitt." Pater J. Heer, der aus unmittel­
barer Nähe die Eröffnung des Konzils miterleben 
konnte, berichtet uns vom Werdegang, dem Le­
ben und den Problemen der schwarzen Bischöfe.

y,! Tag zuvor hatte  es noch ge- 
regnet, und auch noch am Mor- 

I n des 11. O ktobers selbst, 
jjurZ bevor das Konzil eröffnet 
werden sollte. In großen Omni­
bussen, vornehm en M ercedes 
[ind wendigen Fiat kam en die 
[(onzilsväter zum Eingang der 
vatikanischen M useen. In den 
langen Gängen zwischen an ti­
ken Statuen und Inschriften I stellten sich alle auf, Kardinale, 
Patriarchen, Erzbischöfe und Bi­
schöfe. In ihrer M itte w ar es 
nicht mehr schwer, sich die ba­
bylonische Sprachverw irrung 
vorzustellen; un ter den mehr 
als zw eieinhalbtausend W ür­

denträgern hörte man jede 
Sprache: Englisch, Spanisch,
Französisch, Italienisch, Deutsch,

! und — w as mich vor allem  in ­
teressierte — auch die ganz un­
gewohnt klingenden Laute aus 
China, Japan  und Afrika. Die 

! Welt w ar versam m elt!
Als dann der endlos lang er­
scheinende Zug aus den Kolon- 

jnaden Berninis über den gew al­
tigen Platz in die Petersbasilika 
zog, w ar auch der Himmel blau 
(geworden, und die Sonne spielte 
auf den glänzend w eißen M itren 
und den feierlich w allenden 
Mänteln: Römische Pracht in 
voller Entfaltung bot sich den 

'Augen der vieltausendköpfigen 
Menge. Und wie alle im riesigen 
Mittelschiff der Basilika ihren

Ji:; ■ .•
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Erzbischof J. K iwanuka

Platz eingenom m en hatten , und 
der Papst das „Adsumus" 
sprach: „Da sind wir, H err, wir, 
Deine Kirche, die Du aus den 
v ier H im m elsrichtungen zusam ­
m engeführt h a s t“, da w urde es 
jedem  der A nw esenden bewußt, 
welch ungeheure Dim ensionen 
diese Kirche angenom m en hat. 
Die Nachfolger der Zwölf, die 
sich h ier um den A m tsträger Pe­
tri versam m elten, sind fast Drei­
tausend  gew orden! Und auch 
sie sind  n u r die H irten  der uner­
m eßlichen Schar a ller G laubens­
brüder, die d ieselben S akra­
m ente em pfangen und dieselbe 
Liebe üben. M an spürte, w ie die 
Kirche die W elt um spannt, und 
wie von San Francisco bis Syd­
n ey  und von K apstadt bis Tokio 
der eine H err angebete t wird.

Zum ersten  M ale in  der Ge­
schichte w aren nahezu alle V öl­
ker der Erde bei einem  Konzil 
versam m elt. Noch vor 100 Ja h ­
ren, beim  ersten  V aticanum , gab 
es keinen  farbigen Bischof. Es 
w ar die Zeit, in der d er Same 
erst gestreu t w erden mußte, die 
Zeit, in der M sgr. Daniel Com- 
boni un ter den dam aligen Kon­
zilsvätern  Propaganda machte 
für seinen Plan, A frika durch 
A frika selbst zu bekehren. 
H eute is t es anders gew orden. 
Zeichen dafür sind die v ielen  
schw arzen Gesichter, die in  den 
langen Reihen der Bischöfe v e r­
streut, einen eigenartigen  Kon­
trast zur w eißen M itra und zum 
glänzenden M arm or der Basilika 
bilden.

Zahlen und Nam en. . .

Es ist eine stattliche Zahl: 63 
schw arze Bischöfe, die aus 19 
verschiedenen afrikanischen 
S taaten  kommen. A n der Spitze 
steh t Kongo, das gleich durch 
zehn einheim ische Bischöfe v e r­
tre ten  ist, die alle in  ungew öhn­
lich schneller Folge ernannt 
w orden w aren. Den Anfang 
h a tte  Bischof Petrus Kimbondo 
am  9. A ugust 1956 gemacht, und 
den Abschluß in  d er Reihe der 
Zehn b ildete Bischof Thomas 
Kuba, der zum Konzilsbeginn 
zw ar schon ernann t w ar, die 
W eihe aber erst d rei Tage spä­
ter, am 14. O ktober in Rom em p­
fing. Ganz im  G egensatz zu die­
ser schnellen Entwicklung steht 
übrigens Uganda, das zwar 
schon 1939 im jetzigen Erzbi­
schof Josef K iw anuka den er­
s ten  schw arzen Bischof über­
h au p t erhalten  hatte , dann aber 
bis 1962 w arten  m ußte, bis M on­
signore H adrian  N dungu die 
Reihe fortsetzte. Gleich nach 
dem  Kongo kom m t Tanganjika 
m it acht, N igeria m it fünf und

G hana m it v ier schwarzen 
schöfen. Das kleine Ruanda 
seinen 24 500 Q uadra ta lo / / 1 
tem  steh t re la tiv  gesehen al/ 
voran. V on seinen v ier Big .̂ 
fen sind drei Eingeborene,
in teressan terw eise  ist auch •kfl.
deren w eißer Kollege, 
schof Perraudin  von seine 
schwarzen A m tsbruder, BiSc|/ 
Ludwig Bigirum wani geweh 
worden.

Die beachtliche Ziffer von 
schwarzen Bischöfen ist e in ^  
weis dafür, daß die Kirche /
Zeichen der Zeit begriffen hatt 
Noch bevor im  Jah re  1957 
politische Erwachen Afrikas L.
den gew altigen Umwälzung^ 
der politischen Unabhängi 
keitsbew egung vor sich ginJ 
h a tte  Pius XII. schon 15 afrik- 
nische Bischöfe ernannt. 193 
w ar — wie schon angedeutet - 
der A nfang gemacht wordet 
Pius XII. h a tte  damals
31. O ktober, dem Christkönigs! 
fest, zusam m en mit elf anderen 
M issionsbischöfen auch die er. 
sten  beiden Negerbischöfe ge. 
w eiht; Erzbischof Josef Kiwa. 
nuka w ar der eine von ihnen; 
und jetzt, w ährend des Konzils 
sitzt er w ieder in derselben Pe. 
tersbasilika, in  der er vor 2i 
Jah ren  gew eiht w orden war 
Der andere w ar Bischof Rama 
rosandra tana  von Madagaskar 
der allerdings schon 1957 ge- 
storben ist. Der Papst war sid 
dam als der Bedeutung dieses 
Schrittes wohl bew ußt; in der 
anschließenden Privataudiem 
sagte er zu Bischof Kiwanuka; 
„Mein Sohn, in Dir erneuere idi 
die afrikanische Hierarchie, die 
vor Jah rhunderten  durch die In­
vasion  der V andalen und der 
M oham m edaner unterbrochen 
w orden w ar. A rbeite  gut uni 
tüchtig, denn von Deinem Erfolg 
hängt die E rnennung anderer



titanischer Bischöfe ab". Of- 
9 „sichtlich w ar es mit dieser 

0be ernst gemeint, denn erst 
^ Jahre später erfolgte die Er­

d u n g  eines w eiteren  schwar- 
11 n Bischofs, des jetzigen Kar- 
j nals von Tanganjika, Laurean 
“ .(tanrbwa. A ber ebenso offen- 
■jjtlich w ar die Probe auch be­

fanden worden, denn noch Pius 
irj, ernannte w ährend seines 
pontificates w eitere 23 afrikani- 
tjje Bischöfe, w ährend Johan-- 
*es XXIII. allein  in den drei 
jahren vor dem Konzil m ehr als 
30 Erzbischöfe und Bischöfe no­
minierte. Die Kirche A frikas hat 
ajs0 heute die stolze Bilanz von 
einem Kardinal, 13 Erzbischöfen 
all(j 48 Bischöfen schwarzer 
Hautfarbe aufzuweisen, die alle 

mit A usnahm e von dreien — 
■n Afrika selbst geboren sind, 
gs hat natürlich seinen eigenen 
jgiz, sich diese schwarzen Ge­
ilte n  etw as näher anzuschau- 
6Bi um zu erfahren, welchen so­
lle n  Schichten sie entstam m en, 
,fie ihr W eg zum Priestertum  
êrlief und w as ihre seelsorgli- 

jben Probleme und ihre Einstel­
lungen zu den Fragen des Kon- 
jjjs sind. Selbstverständlich ist 
es nicht möglich, jeden einzel- 
„en der Bischöfe darüber aus­
zufragen, denn wenngleich sie 
sehr kollegial sind (die franzö­
sisch - sprechenden z. B. geben 
sich alle das „Du"), so ließen sie 
sich doch nicht von jedem  unbe­
kannten Schwarzrock über alles 
ausquetschen, was die N eu­
gierde zu w issen verlangt. Be­
gnügen w ir uns also mit dem, 
'was aus der Presse und aus Ge­
brächen über sie allgem ein be­
gannt gew orden ist.

Adeliges Blut
and Männer des Volkes
Manchen dieser G estalten  m erkt 
man es an, daß ihnen die V or­

nehm heit und das Herrschen ge­
w isserm aßen im Blute liegt; sie 
haben die H äuptlingsw ürde 
auch un ter der M itra bew ahrt. 
So entstam m t K ardinal Ru- 
gam bwa der königlichen Fami­
lie, die in K yanja herrschte, und 
es ist demnach nicht von unge­
fähr, daß sein Nam e nichts an­
deres als „der A ngesehene" be­
deutet. Bischof Emanuel Ma- 
bathoam a vom Basutoland

kommt aus einer Familie von 
G roßhäuptlingen. Sein Urgroß­
v a te r w ar der berühm te König 
M oshesh, der „König der Ber­
ge", w ie ihn die N eger nannten, 
der die N ation der Basuto v er­
einigt hatte , und in seiner un ­
einnehm baren Festung Thaba 
Bosiu den verein ten  Angriffen 
der Buren und der Zulu stand ­
hielt. „Blaues Blut" rollt auch in 
den A dern von Msgr. Dlamini,

Kardinal Rugambwa



des ersten  schwarzen Bischofs 
von Südafrika, der 1954 gew eiht 
wurde, und auch Erzbischof G an­
tin  von Cotonou in Dahomey, 
Bischof M aurice O tunga von Ke­
nia und Bischof Irenaus Dud 
vom  Sudan stam m en aus der 
herrschenden Schicht. A ndere 
freilich — und es ist die M ehr­
zahl — kom m en aus den ge­
wöhnlichen, und das heiß t arm ­
seligen, V erhältn issen  der Ein­
geborenen. So arbeite te  der V a­
te r von Bischof Tchidimbo von 
Guinea als Schneider, der von 
Bischof Thiandoum  aus Senegal 
als Fischer, und die Familie, von 
der Bischof Thomas M ongo aus 
K am erun herkom m t, w ar in e i­
n er Farm  beschäftigt.

Berufung und Weg
W ie w enig diese afrikanischen 
Bischöfe auf eine eigene T radi­
tion  und auf ein ererb tes G lau­
bensbew ußtsein zurückblicken 
können, ergibt sich aus der T at­
sache, daß die m eisten von ih­
nen aus heidnischen Familien 
stam m ten und erst in den M is­
sionsschulen den christlichen 
G lauben kennenlern ten . Das 
Bürschlein, aus dem  einm al K ar­
dinal Rugam bwa w erden sollte, 
w urde erst m it acht Jah ren  ge­
tauft, und für den U nterricht 
mußte es jeden  Tag zweim al den 
langen W eg von 3 V2 Stunden zu­
rücklegen. Der bereits erw ähnte 
Bischof Irenäus Dud vom  Sudan 
w urde mit zwölf Jah ren  getauft, 
und als er 1933 ins Sem inar e in­
trat, w urde sein w eiterer W eg 
durch den W iderstand  der El­
te rn  gehem m t, die ständig in 
ihn drangen, den S itten und Ge­
bräuchen des Stammes treu  zu 
bleiben. Selbst durch Zauberei 
suchte die M utter den schw ar­
zen Sem inaristen zu bearbeiten . 
Erst 1936, nach dem Tode des 
V aters, gab die M utter nach und

bekehrte  sich schließlich selbst. 
Bischof M aurice O tunga w urde 
mit zwölf Jah ren  getauft und 
tra t 1935 ins Sem inar ein. Sein 
V ater gab die Hoffnung nicht 
auf, daß sein Sohn ihm als Stam ­
m eshäuptling nachfolge; als 
dann aber M aurice noch von 
den M issionaren von Mill Hill 
zum Studium  nach Rom ge­
schickt w urde, drohte er mit 
Prozessen w egen „Kinderraub". 
A ber auch h ier siegte schließlich 
die Gnade, denn als der Sohn 
1957 zum Bischof gew eiht w ur­
de, ließen sich die E ltern von 
ihm taufen. Erst nach vielen  Um­
w egen kam  Bischof Raimund 
Tchidombo aus G uinea zum Ziel. 
Als Theologiestudent w ar er zur 
französischen A rm ee eingezo­
gen worden und stand dann den 
ganzen Krieg hindurch unter 
den W affen. Erst nachher konn­
te er ins Sem inar zurückkehren. 
A ber in dea Plänen G ottes w ar 
auch dieser Umweg" sinnvoll, 
denn in Franki eich h a tte  der da­
m alige Soldat Freundschaft ge­
schlossen mit Sekoa Touré, dem 
heu tigen  Präsidenten  '-on Gui­
nea, und es sollte sich l a i d zei­
gen, w ie nützlich dies war Jenn 
als Tchidimbo schließlich im 
Jah re  1962 zum Bischof von (. 
nak ry  ernann t w urde, begrüß.'e 
ihn Präsident Sekou Touré herz­
lich, ja  geradezu begeistert, ob­
wohl derselbe Präsident erst 
kurz vorher den w eißen Bischof 
M elleville des Landes verw ie­
sen hatte , weil e r gegen die 
V erstaatlichung der katholi­
schen Schulen p ro testie rt hatte.

G eradezu erbaulich verlief der 
W eg von  Bischof Bigirumwani 
von Ruanda. Er stam m t aus ei­
ner guten  katholischen Familie, 
und als er in das Priestersem i­
n ar e in trat, sandte ihm sein V a­
te r  einen Brief, der von echtem 
und tiefem  G laubensgeist zeugt.

„Ich habe Dich vom Herrn 
em pfangen — so schrieb der V 
te r — und nun gebe ich 
w ieder dem, der Dich mir a ] 
ve rtrau t hatte . Sei willig, u ' 
laß' Dich von seiner Hand f0 
men, dam it er aus Dir mad/ 
was ihm das Beste dünkt, 
Sohn, denk immer an dies 
W orte. W enn Du sie befolg^’ 
w irst Du immer dem Dienst Gol 
tes treu  bleiben. Denn der 
den Du je tz t begonnen hast, jjj 
lang und schwierig . . . "

Probleme und Erwartungen
M an w ird von den schwärzet, 
Bischöfen A frikas nur das er 
w arten, w as sie wirklich aug 
geben können: ihren  Beitrag Zl 
den m issionarischen Problemi 
der G egenw art. Die Zeit der af! 
rikanischen Kirche ist zu kurzi 
als daß man schon in den ande- 
ren  Fragen, m it denen sich das; 
Konzil zu befassen haben wird | 
profilierte Köpfe erhoffen könir 
te. Gewiß haben die meisten 
von ihnen in Europa studiert i 
besonders in Rom an der Propa-1 
ganda und an der Gregoriana,! 
wo man übrigens noch heute die! 
D oktorthesen nachlesen kann, 
die sie dam als schrieben, aber 
i h r  Interesse gilt m ehr den un­
m ittelbar praktischen Fragen als 
dei liehen Theologie. Sie wer-j 
den wohl auch keine eigene] 
Gruppe bilden, diese 63 schwar-i 
zen Bischöfe; manche von ihnen 
w erden es mit den Nordamerii 
kanern  halten , die sich wenig 
um  Theorie küm m ern; andere 
w erden ähnliche Probleme ver­
spüren wie die Südamerikaner, | 
die von der Entchristlichungj 
w eiter G ebiete, dem katastro­
phalen Priesterm angel und der 
ständigen G efahr des Kommu­
nism us fast erdrückt werden. 
A ndere w erden ihre Sympathiel 
teilen zwischen den progressi-.



den
der

M itteleuropäern, die sich 
theologischen Problem en 

G egenw art stellen und den

Sä'dländern, die unerschüttert
von
der
juri

allem  Stürm en und Fragen 
Zeit in ih rer konservativ- 

stischen G eisteshaltung fest- 
zUstehen suchen. Sehr entschie- 
ên und weitsichtig is t jeden ­

falls* w as Erzbischof Zoa von 
({arnerun nach seiner W eihe, al- 
s0 zwei Jah re  vor Konzilsbe-
ginn, program m atisch verkündet

hatte; der N eugew eihte sagte 
damals; „Die Kirche muß sich 
an die neue, eben erst im W er­
den begriffene Kultur des afri­
kanischen K ontinents .akklim a­
tisieren ' . . . Sie braucht desw e­
gen Laien und Priester, die w a­
gem utig das Risiko auf sich neh­
men, das unausweichlich mit 
dem Bemühen verbunden ist, ei­
nen neuen Lebensstil zu finden 
und die W ahrheit so darzubie­
ten bzw. die christliche K ultfeier

so zu gestalten, w ie es am be­
sten der E igenart des A frikaners 
entspricht. W ir würden an der 
Kirche und an A frika zu V er­
rätern  w erden, w enn w ir aus 
Faulheit und A ngst vor dem 
N euen unseren V ölkern eine ri- 
tualistische, m oralisierende und 
veralte te  Kirche darbieten w ür­
den." Vielleicht ist gerade aus 
solcher Einstellung heraus in li­
turgischen Fragen von den afri­
kanischen Bischöfen ein Beitrag

Aul dem W eg zur Korazilsaula



zu erw arten . Bischof Josef M a­
tula aus dem Kongo ist ja  M it­
glied der liturgischen Kommis­
sion und G estalter und F örderer 
von liturgischen Formen, die der 
M entalitä t seiner Landsleute 
entsprechen. Ebenso ist Erzbi­
schof M abathoam a aus dem Ba­
sutoland bekannt als V erfasser 
relig iöser Lieder in der po ly ­
phonen M usik seiner Heimat, 
und Bischof Bigirum wani aus 
Ruanda zeichnet als V erfasser 
m ehrerer Bücher, die dem V er­
ständnis für die Liturgie unter 
seinen Landsleuten dienen sol­
len.
Doch, von allem  anderen abge­
sehen, w erden sie sicherlich ein 
gewichtiges W ort m itzureden 
haben, w enn die Fragen der 
M ission selbst auf dem Konzil 
besprochen werden, H ier sind 
ja  ihre eigentlichen Sorgen: Der 
M angel an Priestern  und an

finanziellen M itteln hem m t ihr 
W irken; die erfolgreiche Propa­
ganda der M oham m edaner und 
die ständige A rbeit der Kommu­
nisten  w irkt ihnen entgegen und 
der m aßlose N ationalism us der 
jungen S taten  droht ihre A rbeit 
politischen Zwecken dienstbar 
zu machen.
W ahrscheinlich w erden sie vom 
Konzil keine Patentlösungen mit 
nach H ause nehm en können. 
A ber schon das Bewußtsein, 
Glied der einen W eltkirche zu 
sein, w ird sie für ihre schweren 
A ufgaben stärken. Und v ie l­
leicht w ird auch der K ontakt mit 
ihren europäischen und am eri­
kanischen A m tsbrüdern ihnen 
ein w enig personelle und finan­
zielle Hilfe verschaffen, die sie 
so no tw endig  zur M eisterung 
der entscheidungsschw eren Si­
tuation  brauchen, in der ihre 
jungen  Kirchen sich befinden.

Stolzes Zeugnis

Doch, über alle Probleme Utl]! 
N ützlichkeitsgründe hinaus, ; 
die A nw esenheit dieser ' 
schwarzen Bischöfe auf 
II. V atikanischen Konzil einfar, 
das unw iderlegliche Zeugms 
daß die afrikanische Kirche ai)J  
dem Samen, den die M issionari 
gestreut, trotz aller Rückschlag,, 
und aller Enttäuschung langsam 
zu einem  blühenden Baum her 
angew achsen ist. Die P rä se^ ; 
d ieser Bischöfe ist gleichsam die 
Bestätigung, daß die oft erfolg, I 
los scheinende A rbeit der M;s, 
sionare, die se it 80 oder 90 Jaß. 
ren un ter unsäglichen Mühen 
und Opfern das W ort Gottes 
verkünden, doch ihre Frucht ge. 
tragen  hat.

Nicht als ob die M issionare jetzt I 
überflüssig gew orden wären, 
w ird doch — ganz im Gegetl! 
teil — nach wie vor nur ein ge- 
ringer Teil der M issions- und 
Seelsorgsarbeit von den einhei- 
mischen Bischöfen und Priestern 
geleistet. A ber jedenfalls läßt 
sich je tz t die Richtigkeit jenes 
Program m es ablesen, für das 
Msgr. Daniel Comboni schon auf 
dem I. V atikanischen Konzil 
Propaganda gemacht hatte: Af­
rika  durch A frika selbst zu be­
kehren. Je  m ehr nämlich der 
eingeborene Klerus sich ent­
wickelt, desto erfolgreicher wird 
das M issionsw erk vorangetrie­
ben w erden können. Und wenn 
heute die schwarzen Bischöfe 
A frikas nur ein V iertel des Ge­
sam tepiskopats A frikas mit sei­
nen 250 K onzilsvätern aus­
macht, so ist das doch ein ver­
heißungsvoller Schritt hin zur 
kirchlichen Selbständigkeit die­
ses Kontinents, der w ie alle an­
deren dazu berufen ist, die Kir­
che m it seiner E igenart und mit 
seiner K ultur zu bereichern.Eine Z usam m enkunft der afrikanischen B ischöfe in Rom 

K ardinal R ugam bw a führt den Vorsitz



P. H. Gulba, Pfarrer in Junin

M artin die Republik aus und 
setzte damit der fast 300 Jahre 
w ährenden K olonialherrschaft 
der Spanier ein Ende. Durch die 
glorreichen Siege der Freiheits­
käm pfer unter Simon Bolivar 
bei Jun in  und Ayacucho (1824 
gegen die Spanier, welche die 
U nabhängigkeit nicht anerken­
nen wollten) konnte niem and 
m ehr daran zweifeln, daß es den 
Peruanern mit der U nabhängig­
keit vom 28. Juli 1821 ernst war. 
Von der Größe des vergange­
nen Peru kann sich der Zeitge­
nosse in den archeologischen 
M useen ein Bild machen, da die 
dort gezeigten Sammlungen in 
hrem  Umfang erstaunlich sind. 

Z. B. das „Anthropologische M u­
seum" in Lima. Die hier ausge­
stellten  M uster der Keramik, der 
Chimus und N ascas sind einzig­
artig  in der W elt. Die Mumien, 
die man in den Friedhöfen von 
Paracas ausgegraben hat, — und 
ebenfalls h ier sehen kann- — 
sind in vielfarbige und feine 
Stoffe eingehüllt, wie sie der 
Mensch in keiner Kulturepoche 
feiner hätte  weben können. 
Geographie.
Peru ist von N orden bis Süden 
jin einer Länge von über 2000 km 
von enorm en G ebirgsketten 
durchzogen, in denen etliche 
Sechstausender hervorragen. 
Diese natürliche Barriere stellte

pas Land der Inkas
gjjje kurze Skizze über Geschichte und Landschaft Perus 

,on P « . G u l b a

GeSchichte

pas heutige Peru setzt sich zum 
flr0ßen Teil aus den Gebieten 
ês ehem aligen Inkastaates zu­

sammen« wo m an die bedeutend­
e n  archeologischen S tätten  Süd­
amerikas findet: Die Städte des 
Vlachupicchu und Chanchan, die 
pest un gen von Sacsahuam an 
und Paramonga, den Tem pel von 
Ghavin und das Heiligtum  von 
pachacamac — um nur einige 
Z11 nennen.
(532 kam en die ersten  Spanier

in diese Gegend. In dem w eiten 
Gebiet, welches das Reich der 
Inkas umfaßte, errichteten sie 
das V izekönigreich von Peru. 
M it diesem  w urden die großen 
K olonialstädte Lima, Arequipa, 
Trujillo usw. geboren. Ihre 
städtebauliche und religiöse A r­
chitektur bieten dem Touristen 
von heute zahlreiche Beispiele 
der hohen Kunst, zu welcher die 
K ünstler jener Epoche gelang­
ten.
Am 28. Ju li 1821 rief der N atio­
nalheld G eneral Jose de San

Hier muß man ein guter Fahrer sein



und ste llt bis heu te  das Land 
vor unsagbare Schwierigkeiten, 
V erkehrsw ege zu schaffen. Im 
letzten Jah rhundert suchte man 
das V erkehrsproblem  durch den 
Bau von Eisenbahnen •— w enig­
stens in die wirtschaftlich wich­
tigsten Teile des Landes — zu 
lösen. H eute baut man unter 
größten Schw ierigkeiten und 
A nstrengungen und oft nur sehr 
langsam , Straßen, teilw eise bis 
in die le tz ten  Dörfer. Seit den 
Dreißiger Jah ren  kam  dann end­
lich für ganz en tlegene und 
schwer zugängliche O rte das 
Flugzeug zu Hilfe. Das Luftver­
kehrsnetz ist gegenw ärtig  sehr 
dicht und w ird laufend ausge­
baut.
Für jene, die herrliche Panora­
mas suchen, b ie te t Peru unge­
zählte M öglichkeiten ob seiner 
V erschiedenheit von Klima und 
Landschaft: Die ganze K üsten­
länge von Ecuador bis Chile in 
einer Breite bis über 100 km 
und m ehr ist eine einzige W üste, 
die n u r hie und da von  einer 
Siedlung oder Stadt un te rb ro ­
chen wird, und wo vielleicht ein 
Fluß eine H acienda bew ässert, 
kann m an ein bißchen G rün se­
hen. F ährt m an von Lima aus 
ins Landesinnere, so türm en sich 
schon nach kurzer Reise die 
Fünftausender zum Himmel. Und 
bald, nach kaum  130 km, muß 
m an selbst den 4843 M eter ho­
hen  Ticlio-Paß überqueren, um 
auf der anderen  Seite über die 
3500 M eter hohe Puna zu fah ­
ren. H at man die w eite Puna 
(eine Hochebene) durchquert, 
geht es w ieder über einen zw ei­
ten  G ebirgszug von 4000 M etern 
hinw eg, bevor der A bstieg in 
den U rw ald beginnen kann.
Am Ende der D reißiger Jah re  
suchten peruanische S traßenbau­
ingenieure einen Durchgang 
durch die „Blaue K ordillere", um 
über Tingo M aria w eiter in den

La M erced — K irche in Lima

Urwald und an  den w asserrei­
chen U cayali vorzudringen, der 
ein Nebenfluß des A m azonas ist. 
M an fand lange Zeit keinen Paß, 
ja  m an sagte, es gäbe keinen, 
die „Blaue K ordillere" sei eine 
einzige K ette ohne U nterbre­
chung. So w äre also diese wich­
tige S traße höchstwahrscheinlich 
bis heute nicht gebaut worden, 
w enn man nicht in einem  alten 
F ranziskanerkonvent im Innern

des Landes eine Skizze gefunden 
hätte, die ein ehem aliger Mis­
sionar angefertig t hat, der in der 
Kolonialepoche durch diese Kor­
dillere w eiter in den Urwald 
vorgedrungen war. Auf Grund 
dieser R eisekarte w ußte man 
nun, daß ein Paß vorhanden sein 
mußte, den eben jener Missionar 
gefunden und benutzt hatte. Der 
etw a 3 K ilom eter lange Paß, 
durch den heute die Straße nađi



Der Machupicchu

der Stadt Pucallpa führt, ist nach 
seinem Entdecker genannt. Er 
heißt: „Boqueron del Abad" 
(Durchgang des Padre Abad). 
Man muß also von Tingo M aria, 
das selbst schon im Urwald liegt, 
und ein sehr heißes Klima hat, 
wieder die „Blaue Kordillere" 
hinauf, um dann durch den oben 
genannten Paß an den Fluß 
Aguaytia zu gelangen, ü b e r  die­
sen führt die längste H änge­

brücke Perus, 1942 von den 
A m erikanern erbaut. Von dort 
geht es dann die letzten 150 km 
m ehr oder w eniger eben durch 
den Urwald bis Pucallpa. Das 
ist eine Stadt, die erst in den 
Dreißiger Jahren  gegründet 
wurde. Auf dem Ucayali spielt 
sich das ganze Jah r ein reger 
Schiffsverkehr ab. H ier in Pu­
callpa endet vorläufig die S tra­
ße. Es bestehen zw ar Pläne, die

Straße bis an die knapp 1Ó0 km 
entfernte brasilianische Grenze 
w eiterzuführen, aber bislang 
fehlt es noch an der V erw irk­
lichung.
Die Straßen Perus haben trotz 
ihres fragw ürdigen Zustandes 
noch den Ruf, eine von den be­
sten  Südam erikas zu sein. Dabei 
ha t gerade Peru mit den schwie­
rigsten landschaftlichen V erhält­
nissen fertig zu werden: W ü­
sten, hohe Gebirge, tiefe A b­
gründe, breite W asserläufe, tro ­
pischer Urwald. Es scheint u n ­
glaublich, daß ein Peruaner, der 
von Lima nach San Ramon in 
10 Stunden reist, sich von M ee­
reshöhe bis fast 5000 M eter be­
geben muß, um dann w ieder auf 
600 .Meter abzusteigen und dabei 
größte Tem peraturunterschiede 
erlebt. Von 30 Grad in Lima 
über einige M inusgrade auf dem 
Ticlio-Paß und w ieder über 30 
Grad in San Ramon.
Sucht jem and die Spuren der 
V ergangenheit, so findet er in 
Peru unvergeßliche archeologi- 
sche Reste in der N atur und in 
den M useen. Die Verschmelzung 
abendländischen und eingebore­
nen W esens kann man in den 
Menschen, der Architektur, des 
S tädtebaues und der Kunst se­
hen. Desgleichen in dem Reich­
tum der Gebräuche der Bergbe­
völkerung. ü b e ra ll kommen spa­
nische Elemente zum Durch­
bruch. A ber es fehlen auch nicht 
typische E ingeborenensiedlun­
gen. H ier findet man originelles 
Brauchtum, das seine W urzeln 
bis in legendäre V orzeiten der 
Inkas erstreckt. M an kann eine 
Reihe k leinerer Dörfer mit h err­
lichen Kirchen und eigenen Sit­
ten entdecken. W er aber einfach 
nur den K ontakt mit der großen 
V ielfalt der N aturschönheiten 
sucht, findet in Peru m ehr als 
in irgend einem  anderen Land 
der Erde.



Herz Jesu Missionshaus Milland/Brixen

Eine nette  A nzahl froher Bu­
ben aus dem echt katholischen 
Tirol s tud iert in unserem  Mis­
sionshaus. Sie sind die klare 
und w eite Sicht ihrer heimatli­
chen Berge gewohnt. Ein fester 
W ille gehört dazu, den Gipfel 
eines Berges zu erklimmen. Das 
w issen diese Jungen. Sie wis­
sen aber auch, daß froher Mut, 
A usdauer, V ertrauen  und guter 
W ille dazugehören, den erhabe­
nen Gipfel des Priestertum s und 
M issionsberufes zu ersteigen. 
G ott gibt seinen Segen!





„Gine größere Liebe 
hat ntemanò, ale toer tein 
Leben Ringibt für feine freunòe"

^  Wer immer mit Offenheit unb Bebacbt bie Goangelten lieft, bem erfcblieRt Reh 
mehr unb mehr òie umfaffenbe GroRartigheit her Liebe bes Herzens Jefu.
^  Immer roieber rottb bn berichtet, rote Jefus, non Mitleib beroegt, ben Men= 
feben in ihrer trbifeben Not zu Hilfe kommt; rote er etroa ben Lazarus 
aus bem Bereich bes Tobes ins Leben zurückruft (Job 11) ober rote er bie 
Hungrigen auf rounberbare Weife fpeift (Job 6,1-13).

Die Liebe, bie Jefus Rtcr im natürlichen Bereich einigen Wenigen fchenkt, 
ift freilich nur Vorbilb unb Zeichen jener gröberen Liebe, bie er allen Menfchen er» 
toeifen rotil: Ä lle ftnb fte ja bem Tobe oerfallen unb können nur bureb IH N 
bas erotge Leben erhalten (Job 5,24), unb alle ftnb fte hungrig unb oerlangen -  
rotffenb ober unrotffenb -  nach jenem geiftigen Brote, bas Jefus allein fpenben 
kann (Job 6). 6 r liebt Re ja auch alle unb offenbart biefe umfaffenbe Liebe 
feines Herzens bet ber Durchbohrung am Kreuz. Hier erroeift er Reh als ber gute 
Hirt, ber für alle feine Schafe fern Leben etngefetzt (Job 10), unb als Hetlanb 
ber Welt (Job 3,17) ber aus Liebe zu allen in ben Tob geht (Job 15,13).
Äus feinem Sterben rotrb für bie Welt bas eroige Leben geboren (Job 3,14), 
unb roetl er Reh in ben Tob Rtneingegeben, kann er für alle zum Brot bes Lebens 
roerben (Job 6,51).
<j£ Das ift ber eigentliche Gipfel ber Liebe Jefu, bah er für alle Menfchen ftirbt, 
ja noch mehr: DaR er für jeben einzelnen ftirbt, benn jeber kann bas Wort 
bes beigen Paulus für Reh nacbfptecben:

„6t Rot mich geliebt 
unD fidi für mich Ringegeben"

(Gal 2,20).





Westen finanziert Kirchen* 
Verfolgung

USA. Hollywood-Stars unterstützen 
Afrikamissionar. Drei bedeutende 
Filmschaffende unterstützen den in 
Südrhodesien tätigen spanischen Mis­
sionar Pater Joseph Garcia beim Bau 
einer Missionsschule. Bisher dienten 
einige Lehmhütten als Schulhaus.

Afrika. Die Zahl der afrikanischen 
Priester hat sich in zwölf Jahren ver­
doppelt. Nach Angaben der Propa­
ganda-Kongregation hat sich die Zahl 
der afrikanischen Priester von 1949 
bis 1961 mehr als verdoppelt. Die 
Gesamtzahl der Priester in den Ge­
bieten, die der Propaganda-Kongre­
gation unterstehen, stieg fast um 70 
Prozent. Ebenso hat sich die Zahl der 
katholischen afrikanischen Bevölke­
rung in dieser Zeit verdoppelt. Sie 
stieg von 6 Millionen im Jahre 1949 
auf 10 Millionen im Jahre 1961.

Uganda. Es ist der unermüdlichen 
Arbeit der Legio Mariens zu verdan­
ken, wenn in der Diözese Kigoma die 
Zahl der Taufbewerber innerhalb von 
acht Jahren von 3000 auf 18 000 ge­
stiegen ist.

Grönland. In Godthaab, der Haupt­
stadt Grönlands, wurde unter Leitung 
zweier amerikanischer Oblatenpatres 
eine geräumige Kapelle und ein Pfarr­
haus errichtet. Die Kirche, das erste 
katholische Gotteshaus in Grönland 
seit der Reformation, wurde am 
Osterfest eingeweiht.

Schweden. Für katholische Gottes­
dienste wird künftig das Gemeinde­
haus in der schwedischen Stadt En- 
köping zur Verfügung stehen. Diese 
lutherisch - katholische Zusammen­
arbeit ist in Schweden die erste seit 
der Reformation. Beschlossen wurde 
sie vom Gemeindekirchenamt der 
Stadt mit Genehmigung des Erz­
bischofs.

England. Während sich die Bevölke­
rung Englands in den letzten 100 
Jahren nur verdoppelt hat, hat sich 
die Zahl der Katholiken versieben­
facht.

In beunruhigendem  Ausm aß h a ­
ben sich in den letzten W ochen 
die Nachrichten über die A us­
w eisung von M issionaren aus 
dem Sudan gehäuft, von der 
nicht nur katholische M issions­
angehörige, sondern auch solche 
anderer christlicher B ekenntnis­
se betroffen wurden. Ihre A n­
zahl hat seit M itte N ovem ber 
vergangenen  Jahres stetig  zu- 
genom m en und hundert längst 
überschritten. W as diese M as­
senausw eisungen für die Kirche 
des Sudans bedeuten, läßt sich 
sehr schnell an H and einiger 
V ergleichszahlen erm essen: Am 
30. Jun i 1961 zählte man im 
Sudan 335 208 K atholiken (da­
von 19 825 Taufbew erber) ge­
genüber rund 268 0 0 0  zum glei­
chen Stichtag im Jah re  1959. 
D ieser Zunahm e der K atholiken 
um 25,1 Prozent innerhalb je ­
n er zw ei Jah re  entsprach jedoch 
kein  gleicher Zuwachs an Prie­
stern: 1961 gab es 199, darunter 
19 einheim ische Priester (ein 
einheim ischer Bischof); 1959 w a­
ren  es aber noch 202, davon 17 
einheim ische Priester.
Der Sudan gilt als ein überw ie­
gend islam isches und außerdem  
als ein „arabisches" Land. In 
W irklichkeit aber w aren, als der 
Sudan am 1. Jan u ar 1956 unab­
hängig wurde, nu r fünf nörd­
liche Provinzen überw iegend is ­
lamisch, und etw as m ehr der 
B evölkerung w ar des A rab i­
schen überhaupt mächtig. In 
einer w eiteren  Provinz betrug

der H undertsatz schon wenige 
als die Hälfte. In den drei Süd 
Provinzen dagegen gab es kaum 
M uslimen, und nur wenige Leu 
te verstanden  Arabisch. DieS(, 
Provinzen w aren zur Zeit det 
britischen H errschaft auch vor,; 
N orden w eitgehend abgesperrt 
um die kulturell rückständiger 
V ölkerschaften des Südsudan 
die allein 32 verschiedene Spra! 
chen sprechen, vor den noch vot 
50 Jah ren  häufigen Sklaven- 
jagden der „Araber" aus dem 
N ordsudan zu schützen.

Die „Heiden":
„Wie leere Flaschen“
Der Sudan h a tte  seit 1956 die 
S taatsform  der Demokratie. Sic 
w ährte nicht lange. Am 17. No­
vem ber 1958 übernahm  eine 
M ilitärregierung mit Präsident 
G eneral Abbud die Macht. 
Dem Staatsstreich w ar eine Ver­
ständigung der Führer der bei­
den muslimischen Parteien vor­
angegangen, die eine Staats­
politik  der to talen  Arabisie- 
rung und Islam isierung des Lan­
des wünschten, dam it der Su­
dan, aus vielen Stämmen und 
V ölkern, „eine N ation werde". 
„Die H eiden sind wie leere 
Flaschen", w urde erklärt, „und 
es ist besser, wenn sie den 
Islam  annehm en, der die Reli­
gion der Regierung ist." 
V erw altungsm aßnahm en zur 
FJnschränkung der Missions­
tä tigkeit w aren  sogleich nadi 
der Unabhängigkeitserklärung



erfolgt- Bereits in den Jahren  
^ 56— 6 0  w urden 2 0  M issionare 
aus9ew iesen ' neue Einreisege- 
^jjinigungjen verw eigert. 1957 
^urden die Schulen verstaat- 
jV̂ t, darunter auch 350 katho- 
ljSche M issionsschulen mit 31000 
cdiülern. Die Erteilung christ- 
|jcljen R eligionsunterrichtes in 
jen Staatsschulen w urde un ter­
s t ,  der K oranunterricht einge­
führt.

Die „andere Macht"
Es gibt allerdings noch eine 
andere Macht im Sudan. Die 
Gewerkschaften, die 1946 von 
der britischen Labour-Regierung 
zugelassen wurden, gerieten 
schon bald danach unter kom ­
munistische Kontrolle. 1948 er­
faßten sie mit 100 000 M itglie­
dern schon etw a die Hälfte der 
nichtlandwirtschaftlichen A r­
beitnehm er. D arunter befand

Aus aller Welt
Uganda. Neulich wurde in der Stadt 
Mbale in der Ostprovinz Ugandas das 
Gebäude des neuen St.-Augustin- 
Sozialzentrums, das von den Gral- 
Frauen geleitet wird, feierlich eröff­
net und eingeweiht. Die Weihe nahm 
der Diözesanbischof lohannes Greif, 
ein Südtiroler, vor. Fast drei Viertel 
der Kostensumme des Baues, der 
von Brudermissionaren von Mill Hill 
ausgeführt worden war, hatte Bischof 
Greif aufgebracht. Die westdeutsche 
Regierung hat mehr als ein Viertel 
der Kostensumme beigetragen. Bei 
der Einweihungsfeier zollte Dr. Sarra­
zin, Botschafter der Deutschen Bun­
desrepublik in Uganda, der „wunder­
baren Arbeit“, die der Gral in Mbale 
in verschiedenen sozialen Tätigkei­
ten für die Frauen und Mädchen lei­
stet, volle Anerkennung. Das St.- 
Augustin-Sozialzentrum in Mbale hat 
sich die Aufgabe gestellt, der Jugend 
aller Rassen und Konfessionen ein 
Heim für gesunde Freizeitgestaltung 
zu bieten, als Bildungszentrurn für 
Frauen- und Jugendclubs zu dienen 
sowie Studienwochen und Führungs­
kurse abzuhalten.
Südvietnam. Zwei neue Übersetzun­
gen des Neuen Testamentes in mo­
dernes Vietnamesisch wurden neu­
lich veröffentlicht. Die eine stammt 
von einem vietnamesischen Priester, 
H. H. Trans Viet Huan, die andere 
von einem kanadischen Redemptori­
sten, P. Gerard Gagnon, der allge­
mein als hervorragender Kenner der 
vietnamesischen Sprache gilt. Inter­
essant ist, daß von den 5000 Exem­
plaren der ersten Auflage die Hälfte 
von Protestanten gekauft wurde, ob­
wohl diese schon seit langer Zeit ihre 
eigene Übersetzung der ganzen Bibel 
haben. Die protestantische Überset­
zung, in einem ziemlich einfachen Stil 
verfaßt, wurde in Schanghai gedruckt. 
Viele katholische Priester benutzen 
sie.
Italien. Der Führer der italienischen 
Sozialdemokraten, Saragat, ist mit 63 
Jahren in die katholische Kirche auf­
genommen worden und hat seine 
erste hl. Kommunion empfangen.



Das neue Missionsgesetz

Das neue M issionsgesetz trat • 
N ovem ber 1962 in  Kraft. Jün^
folgten A usführungsbestim m if1
gen zu diesem  Gesetz.
K inder un te r 18 Jah ren  dürf 
nu r m it der in G egenw art e i^  
Beamten schriftlich abgegeben S 
Einw illigung der Eltern getaj* 
oder christlich erzogen werd 
(bei 80 bis 90 Prozent A nalp^ 
beten). Ferner: M issionare düt 
fen nu r in begrenzten Gebiet^ 
tä tig  sein, keine Beschwerde, 
an die Botschaften ihrer Lande) 
schicken, und ausgew iesen we, 
den, w enn „der Zweck, zu den, 
sie ins Land gekom m en waren 
nicht m ehr b e s teh t11.
Die neuesten  Bestimmungen 
machen praktisch jede mission^ 
rische Tätigkeit (caritative unj 
soziale A rbeit, Propaganda je. 
der Art, A usbesserungen a„ 
M issionsgebäuden und Verset- 
zungen von M issionaren) von 
einer R egierungserlaubnis ab­
hängig, die ohne Angabe von 
G ründen verw eigert werden 
kann.

Und der Westen?

Die Entwicklungshilfe, welche 
die Regierung in Khartum  dem 
Südsudan zugedacht hat, ist vor­
w iegend schulischer Art. Bisher 
einm alig dürfte sein, daß eine 
K irchenverfolgung so indirekt 
aus den S teuergeldern christ­
licher Länder finanziert werden 
kann.
D eswegen ha t der aus dem Su­
dan ausgew iesene, amerikani­
sche M issionar P. Enderizzi die 
E instellung der amerikanischen 
Kredite und der UNESCO-Sub- 
ven tion  an  den Sudan gefordert, 
da die sudanesische Militärdik­
ta tu r diese Finanzhilfen zur Aus­
breitung  des Islam  und der Ver­
folgung christlicher Missionare 
benütze.Und die unschuldigen K inder im  Süd-Sudan?

Aus aller Welt
Formosa. Die Katholikenzahl auf der 
Insel Formosa hat sich in den ver­
gangenen zehn Jahren verzehnfacht. 
Im Jahre 1952 gab es auf der Insel 
nur 20 112 Katholiken. Im Juni ver­
gangenen Jahres betrug die Katho­
likenzahl bereits 219 214. Besonders 
beachtlich ist die große Zahl der Er­
wachsenentaufen. Im vergangenen 
Jahr konnte 17 842 Personen das 
hl. Sakrament der Taufe gespendet 
werden. Der Insel Formosa kommt 
die Vertreibung so vieler Missionare 
aus dem kommunistischen China zu­
gute, die zum Teil auf Formosa ein 
neues Arbeitsfeld gefunden haben.

Kongo. Nach Schätzungen der kongo­
lesischen Nachrichten-Agentur gibt es 
in ganz Afrika 100 Millionen Analpha­
beten. Diese Zahl schließt nicht die 
Kinder ein; den größten Teil stellen 
die Frauen.

sich die 25 000 M ann starke Ei­
senbahnergew erkschaft, die mit 
der N ilschiffahrt praktisch den 
gesam ten V erkehr kontrolliert. 
Den eindrucksvollsten Erfolg e r­
rangen die K om m unisten bei 
den 29 000 Siedlern des s taa t­
lichen „Gezira"-Schemas, wo es 
keine Feudalherren  gibt, die 
Bauern den höchsten Lebens­
standard  im ganzen N iltal haben 
und Streiks sich ausschließlich 
gegen die Regierung richten. 
G eneral Abbud bestand auch 
h ier eine K raftprobe. Nach einem 
einwöchigen E isenbahnerstreik  
w urden zwölf O ppositionsfüh­
rer nach dem  äußersten  Süden 
des Landes verbannt. Der kom ­
m unistische Einfluß un ter der 
Jugend  dürfte aber im W achsen 
sein, zumal zahlreiche Sudane­
sen in O stblockländern studie- 
ren.



sudanesische Arbeitsm ini- 
" r Sayed Ziada A rbab bezif- 
s ,te die im sudanesischen Zehn- 
|e. reS-Plan vorgesehenen In- 

ctitionen mit 687 M illionen 
l fünd  Sterling. Namentlich 
Jaiikte der M inister ausschließ­
lich
per

der Sowjetunion, 
sudanesischen D ik taturre­

gierung wird es jedenfalls nicht 
schwer fallen, angesichts solcher 
ihm von Ost und W est zur V er­
fügung gestellten M ittel, das 
angestrebte Ziel der Vernich­
tung der christlichen Gem ein­
den im Südsudan zu erreichen 
— , w enn ihr niem and dabei in 
den Arm  fällt.

Dänemark. Die Zisterzienserschwe­
stern auf Schloß Sostrup in Däne­
mark haben eine Bar-Lizenz bean­
tragt. Sie möchten in einem Touristen­
heim, das sie in einem Teil des 
Schlosses eröffnet haben, Erfri­
schungsgetränke ausschenken.

,\eltunion katholischer Frauenorganisationen protestiert

^ährend neulich die Kommis- 
5jon für die M enschenrechte in 
ßeIif ihre 19. Sitzung abhielt, 
traf ein Mem orandum von der 
^reltunion katholischer Frauen- 
organisationen bei ihr ein. Da- 
rj,j kommt die religiöse In­
toleranz der sudanesischen Re­
gierung gegenüber den christ­
lichen R eligionsdienern und Ein­
richtungen im Süden des Lan­
ges zum Ausdruck. H ier die 
Einleitung zu diesem  M em oran­
dum:
Wie bekannt ist, besteh t der 

Sudan aus zwei sehr verschie­
denen Landesteilen. Der nörd­
liche Teil um faßt zwei Drittel 
des nationalen  G ebietes und 
auch zwei Drittel, rund 11 M il­
lionen, der G esam tbevölkerung 
des Landes. D ieser Teil ist p rak­
tisch vollständig m oham m eda­
nisch. Die südliche Region wird 
von drei oder v ier M illionen 
Menschen der schwarzen Rasse 
bewohnt. Sie sind im w esent­
lichen A nim isten (Heiden), in 
die aber dem C hristentum  ein 
tiefer Einbruch gelungen ist.

Die staatlichen Kom m andostel­
len befinden sich vollständig in 
den H änden der Moslems des 
Nordens. Seit m ehreren  Jahren  
ist es das erk lärte  Ziel der Re­
gierung, zu einer um fassenden 
Vereinheitlichung des Landes zu 
gelangen. Dem Süden w ird die 
Sprache, Religion und das 
Brauchtum der A raber aufge­

zwungen. Es handelt sich also 
nicht nur um eine religiöse un­
terschiedliche Behandlung, son­
dern auch um eine ausgespro­
chene rassische A ussonderung. 
Trotz ausdrücklicher E rklärun­
gen von R egierungsstellen an­
läßlich der Erlangung der Un­
abhängigkeit des Landes und der 
V erkündigung der V erfassung, 
zielt man darauf ab, alle Son­
derheiten  des Südens umzufor­
men und sie un ter Zwangsm aß­
nahm en jeglicher A rt den A n­
schauungen und dem Lebens­
stil der Bevölkerung des N or­
dens anzugleichen. Die am deut­
lichsten zutage tre tende Folge 
dieser Politik ist die A nw e­
senheit m ehrerer Zehntausender 
von sudanesischen Flüchtlingen 
in Uganda, im Kongo, in Tschad, 
in der Zentralafrikanischen Re­
publik, in Ä thiopien, Kenia und 
Tanganjika. Nach Information 
aus verläßlicher Quelle soll es 
w eitere 30 000 Häftlinge in den 
K erkern des Südsudan geben, 
fünfmal so viele als zur Zeit der 
K olonialverw altung . ' 1 
Die Kommission für M enschen­
rechte in Genf d iskutiert zur Zeit 
über das Problem der religiösen 
Intoleranz. Sie soll durch das 
Dokument hingew iesen w erden 
auf die Behandlung, welche den 
Christen des Südsudan zuteil 
wird, die über eine halbe M il­
lion A nhänger zählen, von de­
nen  etw a 400 000 Katholiken 
sind.

Formosa. Bischof Stanislaus Lokuang 
von Tainan hielt im protestantischen 
„Theological College" seiner Resi­
denzstadt vor rund 30 protestanti­
schen Geistlichen und über 200 Stu­
denten und führenden Laien einen 
Vortrag über das 2. Vatikanische Kon­
zil. Alle hörten aufmerksam zu und 
bekundeten großes Interesse für die 
Lichtbilder übers Konzil, die nach dem 
Vortrag gezeigt wurden. Am Ende der 
Veranstaltung bat Rev. Huang, der 
Rektor des Kollegs, den katholischen 
Bischof, den Anwesenden den Segen 
zu erteilen. In einem Bericht über 
dieses Ereignis unterstrich die Zei­
tung von Tainan die herzlichen Be­
ziehungen, die heute zwischen katho­
lischen und protestantischen Kirchen­
behörden bestünden.

Vatikan. Der Heilige Vater segnete 
am 18. März den Grundstein des Mis­
sionsseminars, welches das Päpst­
liche Institut für Auswärtige Missio­
nen von Mailand in Sottos il Monte, 
neben dem Geburtshaus des Papstes, 
erbauen wird. Papst Johannes rich­
tete an die Versammelten, nachdem 
er das Plastikprojekt des Baues be­
wundert hatte, eine Ansprache, in der 
er seine lebhafte Anteilnahme an den 
Werken der Missionare bekundete. 
„Ihr begreift daher", fuhr er fort, 
„welche Freude die Nachricht vom 
Bau eines Missionskollegs in Sotto 
il Monte in Unserem Herzen ausge­
löst hat“.

Südafrika. In Südafrika wird die CAJ 
immer stärker. Sie umfaßt gegenwär­
tig 120 sehr aktive Stationen; dies 
gab der CAJ-Präsident der Region 
Durban bekannt. Am Beispiel dieser 
Diözese wies er auf das rapide An­
steigen der CAJ-Aktivität in den letz­
ten Jahren hin.



Kanada. P. Marvin Fox OMI ist der 
erste Priester aus dem Stamme der 
Blut-Indianer. Am 23. Februar d. J. er­
hielt er in der Kirche des Kollegs in 
Edmonton aus den Händen des Bi­
schofs Francis Patrick Carroll von 
Calgary die Priesterweihe. Das Got­
teshaus, obwohl das größte des gan­
zen Indianerreservats, konnte die 
Gläubigen nicht alle fassen. Die ka­
tholischen Indianer waren vollzählig 
vertreten. P. Marvin stammt aus einer 
tieffrommen Indianerfamilie. Sie und 
der ganze Indianerstamm sind stolz 
auf den ersten Priester aus ihren Rei­
hen. Die Blut-Indianer, wie sie ge­
nannt werden, gehören zur Gruppe 
der Schwarzfuß-Indianer. Unter den 
blutigen Kämpfen im vergangenen 
Jahrhundert hatten sie verhältnismäßig 
wenig zu leiden.

Mehr Platz für Bambergs 
Theologiestudenten

Schon bald nach der G ründung unseres Scholastikates in Bambet 
zeigte sich, daß unser b isheriges Haus zu k lein  war. Da in ^  
letzten  Jah ren  der Raum m angel immer spürbarer wurde, setz/ 
in verstärk tem  M aße eine Suche nach Abhilfe ein.
Dieses F rühjahr nun bot sich plötzlich eine günstige Gelegenhet 
Dank der großen A ufm erksam keit unseres Pater Rektors wum 
uns ganz in der N ähe unseres jetzigen Heim es ein großes Ha/ 
angeboten. Pater G eneralsuperior stim m te zusam m en mit s e ie j  
Rat dem Kauf zu.
Das neuerw orbene G ebäude ist ein herrschaftliches Palais, gs 
liegt günstig und lädt zu rom antischem  Ausblick auf die Schön 
heiten  der alten  K aiserstadt Bamberg eiii.
Je tz t haben  w ir Platz für v iele Studenten. Hoffen wir, daß 
v iele V olksschüler finden, in unsere K nabensem inare in Ellwan 
gen, Bad M ergentheim  oder N eum arkt/O pf. einzutreten  und dam, 
nach bestandenem  A bitur mit uns in Bamberg Philosophie und 
Theologie zu studieren.
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Neubau in N eum arkt/O pi.

Eine hoffnungsvolle Entwicklung nahm  unser Knabensem inar 
in Neumarkt/Opf. seit der Einw eihung des ersten  Bauabschnittes 
am 17. Ju li 1957. Für die 70 Buben ist das bisherige, schöne Ge­
bäude schon zu klein geworden. M an entschloß sich nun, den von 
Anfang an eingeplanten Erw eiterungsbau in Angriff zu nehmen. 
Am 12. Juni 1962 w ar es so weit. Richtfest konnte noch im N o­
vember gefeiert w erden. Seit W eihnachten arbeiten unsere Brii- 
der mit Eifer am Neubau. Inzwischen w urden auch die Installa­
iions- und Stückarbeiten vorangetrieben. Bis zum Schuljahrbeginn 
im Septem ber hoffen wir, mit unseren 80 Buben auch in den Er­
weiterungsbau einziiehen zu können. Das Seminar ist geplant für 
10O bis 110 Jungen. W ir haben noch Platz! W illst du ein eifriger 
Missionar w erden, dann komme zu uns ins M issionssem inar St. 
jPaulus in Neum arkt/O pf. Ein herzliches „V ergelt's Gott!" allen, 
die uns durch ihre Spenden bei diesem  Bauunternehm en helfen.

Niederlande. Die Miva (Missions- 
Verkehrs-Aktion) hat ihre Jahreslotte­
rie mit einer Pressekonferenz in Am­
sterdam eröffnet. Bei den Konzils­
vätern will die Miva vorfühlen, ob bei 
den Missionsbischöfen Interesse be­
steht an Flugzeugen, da in manchen 
Gebieten der Einsatz von Flugzeugen 
sehr vorteilhaft sein kann.

Indien. Indische Liturgie in der Volks­
sprache. Zum erstenmal in Indien 
wurde ein Teil des kirchlichen Stun­
dengebetes in Hindi gesungen. Der 
aus der Erzdiözese Paderborn stam­
mende Pater Wilhelm Wüllner stimm­
te bei der Festfeier zur Einweihung 
der neuen Kapelle des Priestersemi- 
nars in Poona den Gesang in der 
Volkssprache an.

Algerien. P. Vinzens Therer, der aus 
Namur in Belgien stammte .und einige 
Jahre in Algier wirkte, verfaßte mit 
31 anderen Priestern einen Aufruf an 
die algerischen Katholiken zu Fried­
fertigkeit und Brüderlichkeit mit den 
Mohammedanern. Wenige Tage spä­
ter wurde er, nachdem er gerade die 
Heilige Messe zelebriert hatte, vor 
seiner Kirche von Terroristen umge­
bracht.

Tanganjika. In Tanganjika unterhalten 
die katholischen Eltern 67 Schulen. 
Im Rahmen eines Selbsthilfepro­
gramms haben sich die Katholiken 
der Diözese Moshi bereit erklärt, 
diese Schulen zu schaffen und zu 
unterhalten. In manchen Gebieten 
legten sich die Katholiken für jedes 
Pfund Kaffee eine Steuer zugunsten 
des Schulprojektes auf.

Deutschland. Nach einer Unterbre­
chung von nahezu 1000 Jahren wur­
den in der St.-Ludwigs-Kirche in 
Nürnberg am 17. März fünf Diakone 
des Bamberger Priesterseminars zu 
Priestern geweiht. Die Weihehandlung 
nahm der Erzbischof von Bamberg, 
Dr. Josef Schneider, vor. Die katho­
lische Bevölkerung Nürnbergs nahm 
regen Anteil.



Afrika ruft dich!

G laubst du auch einm al A rbei­
ter zu sein im Ackerfeld Christi 
und den G lauben an Ihn zu kün­
den, so vielen  Heiden, dann 
bedenke, der W eg ist nicht 
leicht, der dir bevorsteht. Es ist 
ein W eg des kühnen Einsatzes 
und des Verzichtes. Du fühlst 
dich manchem A benteuer ge­
wachsen. W arum  nicht der ganze 
Einsatz für C hristi Sache? Für 
diesen kühnen Schritt braucht es 
viel A rbeit an dir selbst. Fürch­
test du das W ort „Verzicht"

oder g laubst du, m an soll gar 
nicht darüber reden? Du sagst 
„wir junge M enschen" sind 
heu te  ganz anders. Ich meine 
nicht Verzicht auf die Zigarette, 
auf Film und Auto; ich weiß, 
darüber b ist du ja  schon hinaus. 
Du w eißt wirtschaftlich und 
sparsam  m it deinem  G ehalt und 
deiner Freizeit um zugehen. Ich 
weiß ab er auch, daß ihr jungen 
M enschen bereit seid, Opfer zu 
bringen.
Es geht h ier um mehr. Es soll

dir nur k lar sein, dein beq ■ 
ste rte r Einsatz ist e in  štej/ 
W eg. N ur M enschen, die ^  
Leben bejahen  und mit bei^* 
Füßen in der W elt stehen, gJ1 
dazu brauchbar. Du mußt Ch • ' 
stus verw irklichen. Das heiß! 
„Dein W ollen in Christus ^  
gestalten". A lles in seine Hanj 
legen! Oft w ollen w ir nicht a jl 
unser eigenes V orhaben Vet 
zichten und es nicht eintauscV 
m it dem Dienst am Mensch^ 
Deine A rbeit .ist; frei werde 
von allem, frei w erden für Gotti 
Dann strah lt aus dir Glück Un(J 
Freude, die Freude, welche di 
W elt nicht geben kann. Dem 
missionarisch! Durch deinen Eiq 
satz für Christus kannst du aller 
alles w erden. Sr. Marietta



Und du junges Mädchen! Gott 
braucht dich als sein erhabenes 
Werkzeug. Dein schwarzer Bru­
der und deine schwarze Schwe­
ster w arten  auf deine echte, hel­
fende Liebe.

Komm und folge dem An­
ruf Gottes! Melde dich bei 
den Franziskanerinnen in 
Graz-Eggenberg/'O'sterreich.

Zu den Bildern: Sr. Floriana mit 
einem kleinen Erdenbürger. Die 
Schwester arbeite t auf der M is­
sionsstation „Sand River", auf 
der ein neues H ospital erbaut 
wurde.
Bischof Reiferer freut sich über 
jede w ertvolle Schwesternhilfe 
in seiner Diözese.
P. A ngerer unterrichtet w ißbe­
gierige N egerkinder. Sie kom ­
men oft w eite Strecken aus dem 
Busch und finden verstehende 
Liebe und Hilfe bei den Schwe­
stern und M issionaren.

Die Schwarzen 
sehen rot
Immer m ehr Studenten aus 
Afrika und A sien kehren dem 
Ostblock enttäuscht den Rücken. 
Der Skandal von Sofia am 12. 
Februar —• die M assenausw an­
derung afrikanischer Studenten 
aus Bulgarien — war kein  Ein­
zelfall. V iele junge A frikaner 
verlassen Prag, W arschau, M os­
kau und Leipzig, verzichten auf 
großzügige U nterstützungen und 
wollen lieber im „W esten" w ei­
terstudieren. Der schwarze Tag 
in Bulgarien w ar nur das auf­
fälligste Zeichen dafür, daß der 
Ostblock im W ettlauf um die 
Gunst der Farbigen immer mehr 
ins H intertreffen gerät.
„Ich komme aus M oskau", e r­
zählt W illiam  A ppleton aus 
Liberia, „weil ich damals glaub­
te, die Lum um ba-Universität für 
die farbigen Studenten in M os­
kau diene dem Fortschritt und 
unserer Ausbildung. A ber ich 
m erkte, daß wir nur als W erk­
zeuge des Kommunismus be­
nutzt w erden sollten . . . "

.Der Südrhodesier Ernest Kachito 
wollte nicht in  Prag bleiben. Er 
studiert je tz t in Tübingen. „Nur 
die V erräter fühlen sich dort 
drüben glücklich. Alle A frika­
n er dort denken wie ich", sagte 
er. „Gehen w ir aus dem Hause, 
dann müssen wir fürchten, be­
leidigt oder angepöbelt zu w er­
den. .N igger’, das W ort verfolgt 
uns auf der Straße, im Bus und 
wo immer w ir uns zeigten." 
2700 Farbige aus Entwicklungs­
ländern studieren  in Ostblock­
staaten. Alle w erden von par­
teiergebenen heimischen Studen­
ten „betreut". Aber die jungen 
A frikaner wollen lernen, für sich 
und ihr Land. Sie wollen sich 
nicht zu A genten des Kommu­
nismus ausbilden lassen.



Schwester Abundanzia 
ist schon lang in Afrika 
und betreut am Hospital 
einen großen Krankensaal.
Koko, Poko, diesen beiden, 
die an keiner Krankheit leiden, 
werden ihr heut zugeteilt, 
weil die Arbeit drängt und eilt.
Alle Kranken, die ' sie hätten, 
seien heute umzubetten.
Zu dem Zwecke schleppet man 
frische Leintücher heran.
Bruder Vinzenz, dieser Arme, 
hat Beschwerden mit dem Darme, 
und er hats schon ein paar Tage, 
und es macht ihm viele Plage.

Koko aber denkt verstockt, 
was ihm dieser eingebrockt, 
und so legt er, gar nicht nett, 
einen Reißnagel ins Bett.
Dann bezieht er frisch die Kissen, 
und der Bruder steigt beflissen 
wieder in das Bett zurück; 
doch er hat damit kein Glück.
Kaum legt sich der Bruder nieder, 
geht ein Riß durch seine Glieder, 
und wie ein geölter Blitz 
schnellt er auf von seinem Sitz.
Diesmal ist es nicht der Darm, 
der verursacht ihm den Harm. 
Vielmehr scheint es ihm ein Stich, 
der ihn quält so fürchterlich.

Schwester Abundanzia 
ist sofort zur Hilfe da.
Und gemeinsam suchen sie 
nach dem wo und was und wie
Und als sie den Nagel sehn, 
können alles sie verstehn.
Und die Schwester ist erschüttert 
und sie zittert ganz erbittert.
Und sie sagt aus voller Brust: 
„Bruder, wenn ich das gewußt“! 
Dieser zieht sich eilends an 
und läuft fort so gut er kann.
Und er rennt durch alle Stuben 
um zu finden die zwei Buben. 
Doch die zwei sind längst ver. 

schwunden,
und sie werden nicht gefunden.

Merkwürdiges Afrika
Genießbares
Eine gelegentliche G abe der N a­
tu r bilden Heuschrecken, die im 
übrigen eine Landplage sind.
Sie sind aber sehr nahrhaft und 
haben  einen ausgezeichneten Ge­
schmack. M anchem kom m en sie 
vor w ie K rabben oder Krebse, 
oder auch wie geröstete  K a­
stanien. M an verzeh rt sie halb 
geröstet sogleich, oder dörrt sie 
völlig in heißer Asche und hebt 
sie für künftigen Bedarf auf.

weilen dichte W olken über dem 
W asser sehen. Sie sind weder 
N ebel noch Rauch, sondern Mil­
liarden kleiner Mücken. Die 
E ingeborenen dieser Gegend 
fangen mit großen Flugnetzen 
diese w inzigen Insekten wäh­
rend der Nacht. Dann backen 
sie dicke Kuchen daraus, die 
M illionen von Mücken enthal­
ten. Ein solcher Mückenkuchen 
ist zolldick und so groß wie ein 
Suppenteller. Er ist schwarz und 
schmeckt wie gesalzene Heu­
schrecken oder w ie K aviar, also 
durchaus nicht übel!

Auf gew issen Bäumen undS träu- 
chern leben große Raupen, die 
von afrikanischen Eingeborenen 
noch w eit m ehr geschätzt w er­
den als Heuschrecken.
V iele dornbesetzte Büsche 
schwitzen eine A rt Gummi von 
zuckersüßem  Geschmack aus. 
M an kann ohne Schaden ziem ­
liche M engen von diesem  „afri­
kanischen Kaugummi" zu sich 
nehm en.
Am N yassasee kann  man zu­



Sitten und Unsitten
ije w enig bekleideten  Afrika- 
r pflegen ihre H aut mit Fett 

jjizureiben, w as die überm äßige 
c^w eißbildung hem m t und ge­
wissermaßen einen Bekleidungs­
ersatz darstellt.
geleib te M enschen gelten b e i  
(jen A frikanern als schön und 
würdevoll. V or allem  sollen 
j'iirsten und H äuptlinge dick 
seiir
pje Baschindschi feilen ihre 
^äime spitz zu, was ihnen ein 
j-euliches A ussehen gibt. Selbst 

ges Lächeln junger M ädchen läßt 
an Krokodilsrachen erinnern, 
pie gewöhnliche Begrüßung bei 
gen Frauen der Batocka ist ein 
Ijuggezogenes G eheul mit H än­
deklatschen. Die M änner k lop­
fen an ihre Hüften. W ollen die 
Männer sich aber besonders 
höflich erw eisen, so w erfen sie 
geh auf den Rücken, strecken 
/trme und Beine in die Höhe, 
rollen sich von einer Seite auf 

j die andere und schreien aus vo l­

ler Kehle: „Kinabomba- K ina­
bomba!"
Bei den Banj ani befehlen von 
rechtsw egen die Frauen. Die 
M änner haben zu gehorchen. 
W enn ein frem der Reisender 
einen M ann ersucht, ihm als 
W egw eiser zu dienen, muß der 
eingeborene M ann erst seine 
Frau um Erlaubnis bitten.

Aberglaube
An diesem  Übel leidet die ge­
sam te afrikanische H eidenwelt.

Die Banyai schießen keinen 
ihrer verg ifte ten  Pfeile auf Lö­
wen, Leoparden oder H yänen. 
Sie glauben nämlich, daß die 
Seelen verstorbener H äuptlinge 
in die R aubtiere fahren, und 
daß selbst ein noch lebender 
H äuptling vorübergehend die 
G estalt eines Löwen annehm en 
könne, um Leute zu zerreißen, 
denen er feindlich gesinnt ist. 
Ein Löwe w ird daher wie ein 
H äuptling mit H ändeklatschen 
begrüßt. A. C a g o 1

Kitsch und Kunst

Maßgeblich für ein K unstw erk 
ist in erster Linie die zur Ge­
staltung drängende w ahre Idee 
im Geist des Künstlers. W ird 
der K ünstler diesem seinem  gei­
stigen Inbild in irgendeiner 
Weise untreu, kommt es unw ei­
gerlich zu Kitsch. Natürlich muß 
auch die musische Begabung und 
das handw erkliche K önnen v o r­
handen sein. Der M angel an 
handwerklichem Können ist 
aber m eist nicht Kitsch begrün­
dend.

im*Christenleben

Die H auptw urzel des Kitsches 
scheint tatsächlich im Inbild des 
K ünstlers selbst zu liegen. Lei­
ste t er sich innerlich einen Er­
lebnisschund, oder ist er zu ei­
ner bew ußten Verfälschung be­
reit, dann kommt es auch im 
K unstw erk zum Kitsch als 
Schund oder Lüge. H ier bestä­
tigt sich dann auch die Behaup­
tung, daß der Kitsch eine un­
m ittelbare Gefahr für den G lau­
ben darstellt. Kitsch kann im­
m er unw ahrhaftig, ehrfurchts­
los oder schamlos sein.

Unwahrhaftigkeit
Betrachten w ir das Bild: „Das 
Jesusk ind  im Tabernakel." Es 
handelt sich also um den im Ta­
bernakel gegenw ärtigen, eucha- 
ristischen Christus. Diese D ar­
stellung w eist einen Riß auf. Die 
W irklichkeit ist nicht angem es­
sen w iegergegeben; denn der In­
ha lt des eucharistischen Ge­
heim nisses ist nicht der mensch- 
gew ordene G ottessohn, sondern 
der geopferte, gekreuzigte Er­
löser. Diese, die G laubenslehre 
verfälschende U ngenauigkeit ist 
aber nicht unm ittelbar kitsch­
begründend. U nm ittelbar schuld 
ist der kleine Lockenkopf. Die 
eucharistische L iebesgegenw art 
des H errn verlangt mit Ergrif-



fenheit und Rührung aufgenom ­
men zu w erden. Eine bildliche 
D arstellung dieses G eheim nis­
ses soll also dazu veranlassen. 
Solch ein nettes K indlein kann 
dies aber nicht. Es spricht aber 
nun einmal, und an sich mit 
Recht, den Beschauer, besonders 
ein norm ales Frauen- oder Kin­
derherz, beglückend an. Ent­
spricht diese Rührung der Liebe 
des m enschgew ordenen Gottes,

einer Liebe, bis ans schreckliche 
Ende am Kreuz, wie sie durch 
die eucharistischen G estalten 
uns in E rinnerung gerufen w er­
den soll? Dieses Bild beabsich­
tig t die W eckung prim itiver 
Triebregungen und ist eine b il­
lige Effekthascherei.
W as also ist h ier kitschbegrün­
dend? Die U nw ahrheit in der 
W iedergabe, w eil h ier die 
w ahre Größe des eucharistischen

H eilandes in eine vermeid., 
che Kindlichkeit verfälscht w ' 
zusammen m it dem damit ]j 
zweckten, billigen Erfolg. 6

Ehrfurcbtslosigkeit

Betrachten wir dann das nebe : 
stehende Bild: „M aria als g j | 
H irtin." Zunächst ist hinsichtlii 
des G egenstandes ein Bedenk 
von der G laubenslehre her a? 
zumelden. Darf man eine n

sichZeichnung, die C hristus auf 
selbst anw endet, um den Ker 
seiner Sendung als Erlöser be 
wußt zu machen, das Bild (jej 
G uten H irten also, der sein Le 
ben für die Schafe gibt, 0hn 
w eiteres auf M aria anwendem 
Lassen w ir die Beantwortum 
dieser Frage beiseite und fra 
gen w ir nur nach dem Eindruck 
den das Bild auf uns macht. Die 
Unechtheit und EhrfurchtsloSjg. 
ke it des Ganzen drängt sich um 
auf. Nicht nur, daß die Ver. 
tauschung der Geschlechtsrol|e I
— H irtenam t ist Mannessache
— gekünstelt und unwirklich 
anm utet, das Bild als solches 
w irkt schwach, die Farbgebung 
ausgesprochen fad. H ier leider 
nicht ersichtlich. Die „Gute Flir­
tin " steht in einer idealen Land­
schaft. Daß h ier Stürm e brausen 
könnten, oder daß gar ein grim- 
m iger W olf sein Unwesen trie­
be, erscheint völlig abwegig. 
In dieser paradiesischen Welt 
gibt es keine M ißklänge. Umso 
m ehr klafft ein Riß zwischen 
dem  Bild und der Wirklichkeit. 
Ist das die W elt, in welche die 
C hristen h ineingesandt werden, 
wie Schafe un ter die reißenden 
W ölfe? H ier ist das Erlebnis 
des K ünstlers nicht zu einem 
w ahren W esensbild  gestaltet, 
sondern zu einem  Wunschbild 
verw andelt. Darin zeigt sich 
auch die Ehrfurchtslosigkeit. Ge­
wiß w alte t in dem Bild eine



[richtige- .religiöse Absicht. Es 
|U jjelt sich um redlichen, sei-
|S»'
P  
yußten 
fits*-

M inderw ertigkeit nicht be- 
Kitsch, aber doch um

.cham losigkeit

jjj Schritt w eiter und w ir ste- 
" n vor böswilligem  Kitsch. 
\ ie s  bei der „Guten Hirtin"
, r Eindruck m ehr ins Fad-Läp- 
sche, so h ier bei der heiligen 

grilla von Pozzi ins Frivol- 
:rotische. Dasselbe kann man 
' jtstellen bei manchen M arien- 
jjrätell-ungen und ganz beson- 
jerS bei der D arstellung der 
Wenden heiligen M aria M ag­
o n a .  W as bleibt da oft nur 
„(ji übrig von diesen großen, 
öligen G estalten? Das W eib 
ijGeschlechtswesen, geschlecht- 
.jrixes Begehren weckend. Der 
Künstler dieses W erkes kann  

etwas. Das M oment des 
Billigen tritt zurück, was sich 
jber dem Beschauer aufdrängt, 
st die aufreizende V erlogen­
st, die kaum  verhüllte  Ab- 
jiđit, unter frommem Vorw and 
quelle T riebregungen zu wek- 
Ken oder zu befriedigen. Dem 
jaiven Beschauer w ird dam it ein 
Ärgernis im biblischen Sinn ge- 
geben; der wache und feiner 
(jipfindende Betrachter fühlt 
jdi beleidigt, weil ihm züge­
lte t  wird, auf eine so niedrige 
Bauernfängerei hereinzufallen. 
f ie  beim vorausgehenden Bild 
jer „Guten Hirtin" holt auch 
jjer das den G egenstand v e r­
tändelnde innere Bild des Künst- 
trs nicht das W esen des Ge- 
enstandes heraus, sondern gau- 
elt ein W unschbild vor. Nicht 
iaß hier die Sexualität zum 
iusdruck kommt, begründet den 
[itsch, sondern daß es un ter 
eligiösem V orw and geschieht 
Ind nur als billiger Sinnenkit- 
el zitiert wird. P. U.



Unserer Liebe Frau von der Herrlichkeit. Aus dem Mariendom von Osaka, der wegen  

seiner kühnen Bauweise in Japan allgem eines Aufsehen erregte.


